
Die Anfänge des GeMa 
Im Gespräch mit Autorinnen des ersten Heftes 

/ eute, im Jahre 2011, arbeiten wir 
( J \ j schon an der Herausgabe des 20. 
Heftes. Die Geschichte des GeMa hat 
vor zehn Jahren angefangen. Enga-
gierte Leute haben sich zusammenge-
setzt und im Rahmen eines Seminars 
das erste GeMa-Heft herausgegeben. 
Aus diesem Grund haben wir uns ent-
schlossen, einige der ersten Mitglie-
der der GeMa-Redaktion aufzusuchen. 
Facebook, iwiw, E-Mail und nette Leu-
te. Sie haben uns Hilfe geleistet, als 
wir die Autorinnen der ersten Num-
mer des GeMa gesucht und schließlich 
von vier Personen aus der ersten Re-
daktion Antworten auf unsere Fragen 
bekommen haben: Henrietta Diós, 
Viktoria Kristóf, Noémi Regener, Judit 
Staub. 

Name(n) und Assoziationen 
Wenn die Befragten den Namen der Zei-
tung hören, denken sie an ihr Universitäts-
studium, an Herrn Kispál, an Markus Köth, 
an die technischen Redakteure, Dani und 
Jenő, an das schöne Layout der Zeitung, 
an den kleinen Raum im Petőfi Gebäude 
der Uni Szeged, wo die Seminare stattge-
funden haben, und daran, wie warm es 
dort war. 

Judit Staub erinnert sich noch an lange 
Diskussionen, an Zeitdruck und an das 
Gefühl, als sie das erste GeMa in der Hand 

halten konnte. (Das muss ein unglaublich 
schöner Moment gewesen sein.) Einigen 
fällt auch ein, wie damals der Name der 
Zeitung entstanden ist. Es gab mehrere 
Vorschläge. Einige Ideen waren gut, aber 

auf Deutsch klangen sie komisch. Schließ-
lich haben sie sich dann für Germanisti-
sches Magazin entschieden. Judit Staub 
findet diesen Namen praktisch, weil man 
das gut abkürzen kann und wenn jemand 
'GeMa' hört, weiß man sofort, was das ist. 
Im Gegensatz dazu fand (und findet heu-
te immer noch) Viktoria Kristóf diesen 
Namen nicht so attraktiv, denn viele ver-
stehen darunter nur die Abkürzung des 
Germanistischen Magazins und nicht das 
originelle Motto, an das 
sie damals gedacht ha-
ben: „Gehen wir mal" (in 
der gesprochenen Spra-
che 'Gemma'). 

ben, an dem man den Artikel einreichte 
und musste sich auch an diesen Termin 
halten. Eine der damaligen Redakteu-
rinnen hat uns von ihren persönlichen 
Problemen erzählt. Sie habe vor dem Se-
minarbeginn geglaubt, dass sie gut formu-
lieren könne, aber während des Seminars 
hat sie das Gegenteil erfahren und leider 
ihre Motivation verloren. Die ehemaligen 
GeMa-Redakteurinnen erinnern sich auch 
noch an einige Artikel, bzw. Themen, die 

Botschaft der Mitglieder der 
ersten GeMa-Redaktion an 
die jetzigen Germanistikstu-
dentinnen 

Seminare und 
Probleme 

Vor zehn Jahren wurde 
ein Seminar angebo-
ten, in dessen Rahmen 
die Studentinnen die 
Möglichkeit hatten, eine 
Institutszeitung an der 
Uni Szeged ins Leben 
zu rufen. Viktoria Kristóf 
bewertet die Wichtigkeit 
dieses Schrittes folgen-
dermaßen: „Ich glaube, 
viele hatten das Gefühl, 
dass am Institut für Ger-
manistik nichts passiert, 
wo die Studenten tätig 
sein könnten, und wo-
durch sich das Institut 
ein bisschen auch nach 
außen zeigen könnte. 
Wir hatten vor allem die 
Vorlesungen und Seminare, aber das be-
deutete eher nur lernen und keine kreative 
Tätigkeit. Also, die Lehrer und Studenten 
hatten irgendwie Anspruch auf etwas 
Neues." 

Damals sind die GeMa-Seminare ähn-
lich abgelaufen wie heute. Nach den Er-
innerungen der Interviewten waren die 
Redaktionssitzungen ziemlich locker und 
einfach anders als andere Seminare. Jeder 
hat ein Thema vorgeschlagen und hat da-
rüber einen Artikel geschrieben. „Wir ha-
ben ein bisschen auch über Journalismus 
und über unterschiedliche Textsorten ge-
lernt". Außerdem fand zum Beispiel Noémi 
Regener{geb. Noémi Nagy) sehr gut, dass 
man sich damit beschäftigen konnte, was 
einen wirklich interessiert hat. 

Probleme gibt es ja überall; wir haben 
die Autorinnen des ersten Heftes gefragt, 
welche Schwierigkeiten sie vor zehn Jah-
ren hatten. Zuerst sei die wichtigste Frage 
gewesen, wie die Zeitung aussehen sollte, 
wo sie gedaickt werden konnte, wie viele 
Exemplare man brauchte, usw. Henrietta 
Diós erinnert sich weiterhin an Probleme 
mit Abgabeterminen. Man musste (wie 
heute immer noch) einen Termin ange-

Judit Staub: „Deutsch ist eine 
komplizierte (das erkennt man 
spätestens dann, wenn man 
Deutsch als Fremdsprache un-
terrichtet), aber eine sehr schö-
ne Sprache." 

Henriettei Diös: „Ich wünsche 
viel Erfolg für die Prüfungszeit 
und viele interessante Artikel 
für das GeMa." 

Noemi Regener: „Leider war ich 
keine Studentin, die sich für das 
Studium so richtig interessiert 
hat. Heute würde ich das ganz 
anders machen. Damals war 
Party, Jungs und alles andere 
viel wichtiger. Mittlerweile bin 
ich ernster geworden, und ich 
sehe die Dinge so, wie sie sind. 

Natürlich zu spät. Hauptsache, 
ich bin glücklich, aber es war 
ein steiniger Weg. Also, wenn 
du mit deinem Studium glück-
lich bist, dann viel Spaß und 
viel Erfolg. Genieße die Zeit!" 

t 'iktöria Kristöf: „Nichts ist über-
flüssig, was man an der Univer-
sität lernt. Wenn man Lehrerin 
werden möchte, sollte man das 
ernst nehmen und versuchen, 
soviel wie möglich vom Stoff 
zu lernen. Übrigens, und das 
gehört auch zur Wirklichkeit, 
es gibt immer weniger Schüler 
in den Grundschulen und in 
den Mittelschulen, die Deutsch 
lernen möchten. Man müsste 
die Sprache attraktiver machen, 
und dabei spielen auch die Stu-
denten, (die zukünftigen Leh-
rerinnen, die Mitarbeiter des 
GeMa) eine sehr wichtige Rolle. 
Ich wünsche allen viel Erfolg." 

Noémi Regener 

Henrietta Diós 
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sie damals geschrieben haben und die bis 
heute atif der Webseite des GeMa zu lesen 
sind. Solche Themen sind zum Beispiel 
Interviews mit Lektorinnen, Studienreise 
in Stuttgart, Sitten und Bräuche in Jerking, 
Lehrpraktikum, Filmkritik, Hundertwasser, 
Xavier Naidoo usw. 

Nach zehn Jahren 
Wir waren auch neugierig darauf, womit 
sich unsere Vorgängerinnen heute be-
fassen und was aus ihnen geworden ist. 
Henrietta Diós ist heute Hotelassistentin 
in Tirol; Viktoria Kristóf unterrichtet als 
Deutschlehrerin im Sándor Petőfi Gymna-

sium in Mezőberény. Noémi Regener lebt 
mit ihren Mann und ihrem 8 Monate alten 
Sohn in Deutschland und genießt es im 
Moment „Mama zu sein". Judit Staub hat 
heute zwei Kinder und ist noch mit ihrer 
kleinen Tochter auf Mutterschutz. Sie hat 
früher in Szentes in einer Mittel- und Fach-
schule Deutsch unterrichtet. 

Einige der ehemaligen Redakteurinnen 
denken, dass sie unbewusst bestimmt von 
der damaligen Mitarbeit profitieren konn-
ten. Andere behaupten eindeutig, dass sie 
viel gelernt haben. „Wir haben gesehen, 
wie das Leben in einer Redaktion abläuft, 
wie man einen Artikel schreibt, und diese 

Kenntnisse waren für mich zum Beispiel 
sehr nützlich, als ich für Freunde und Be-
kannte etwas übersetzt habe. Außerdem 
konnten wir unseren Wortschatz erwei-
tern", erzählte uns Judit Staub. 

Wir fanden die Antworten und Meinungen 
der ersten Redakteurinnen unserer Zei-
tung sehr interessant und aufschlussreich. 
Schließlich möchten wir uns dafür bedan-
ken, dass sie sich die Zeit genommen und 
auf unsere Fragen geantwortet haben. 

Attila Bus 
Eszter Täpai 

„Es lohnte sich" 
Ein Portrait des GeMa-Chefredakteurs 

0 
bwohl im Leben des GeMa zahl-
reiche Veränderungen zu bemer-

ken sind, gibt es einen festen Punkt, 
der schon seit der Geburt der Zeitung 
anwesend ist, was das Profil, den In-
halt und die Qualität betrifft. Das ist 
Tamäs Kispäl, der seit der Entstehung 
unseres Magazins der Chefredakteur 
ist. Wer könnte mehr über das GeMa 
wissen oder über die vergangenen 
zehn Jahre erzählen? 

Obwohl Herr Kispäl weder über journali-
stische Erfahrungen noch über eine Qua-
lifikation zum Journalisten verfügt, leistet 
er seine Arbeit in der Redaktion perfekt. 
Herr Kispäl bildete sich im Bereich der 
journalistischen Fachsprache und in jour-
nalistischen Fachkenntnissen weiter. Er 
hat Seminare und Vorlesungen zum The-
ma der Pressesprache und über Textsorten 
der Presse an der Uni Szeged gehalten, bei 
denen er Fachbücher und die Zeitschrift 
Journalist' verwendet hat, die die Redak-
tion von der Organisation Pro Campus-
Presse regelmäßig bekommt. „Man muss 
bei uns kein Profi-Journalist sein, weil das 
Ziel nicht Professionalität war, sondern die 
Gründung einer Studierendenzeitung. Wir 
wollten gegen die fachlich perfekten Zeit-
schriften nicht ankommen", erzählte uns 
der Chefredakteur. 

Die Präzisität Herrn Kispäls ist in seiner 
Arbeit unerlässlich. Er ist freundlich und 
hilfsbereit, oft streng, aber das im Interesse 
der Studierenden. Eine Zeitschrift heraus-
zugeben erfordert nicht nur von der Seite 
der Redakteure, sondern auch von der der 
Studierenden Ernsthaftigkeit, alle müssen 
der Aufgabe verschrieben sein. „Wenn ein 
Leiter nicht erwartet, dass die Aufgaben 
gemacht werden, wird wahrscheinlich 
kein gutes Ergebnis entstehen, und das 
Ergebnis spricht für sich selbst", meint der 
Chefredakteur. Die Kriterien oder Voraus-
setzungen, denen die studentischen Chef-
redakteurinnen entsprechen sollen, sind: 
vorzügliche Sprachkenntnisse, Fleiß und 
Belastbarkeit. Wenn Herr Kispäl sie aus-
wählt, will er davon überzeugt sein, dass 
sie schon etwas vorweisen können". 

Ziel des Zeitungsseminars 
Herr Kispäl wurde 2001 vom Institutsleiter 
Professor Dr. Ärpäd Bernäth um die Grün-
dung und Leitung einer Studierendenzeit-
schrift gebeten. Herrn Bernäths Idee stieß 
auf offene Ohren, denn Tamäs Kispäl dach-
te damals auch schon lange darüber nach, 
ein Seminar zu leiten, in dem die Studie-
renden eine Möglichkeit bekommen, ihre 
Schreibfertigkeit zu verbessern. Das ur-
sprüngliche Ziel war also, dass die Studie-
renden ihre Schreib- und Sprechfähigkeit 
in einer speziellen Form entwickeln. Die 
Zeitung bietet Möglichkeiten, Erfahrungen 
im Bereich des Schreibens von Zeitungsar-
tikeln zu sammeln. Während des Seminars 
tauchen immer wieder Probleme im Zu-
sammenhang mit dem Schreiben von Pres-
setexten als Textsorten auf. 

An der Universität Szeged steht das 
Modul Textlinguistik und Textsorten der 
Presse den Studierenden zur Verfügung. 
In diesem Seminar ist es möglich, auch die 
Fähigkeit zu erlernen, mit Kritik umgehen 
zu können und Diskussionsfähigkeit zu 
entwickeln. Man kann üben, Kritik zu for-
mulieren und zu empfangen. „Wir halten 
diese Seminare und Redaktionssitzungen 
in der Hoffnung, dass sie eine Abwechs-
lung in die Seminaralltage der Studieren-
den bringen und sie auch motivieren, 
kommunikativer zu sein, den Herausfor-
derungen besser zu entsprechen und kri-
tischer zu sein", teilte uns der Dozent mit. 
Die Zeitschrift, die auch über Ereignisse 
am Institut, über Gastvorträge und Konfe-
renzen, über das Leben an der Universität 
Szeged berichtet, erfüllt die Institutsleitung 
mit Stolz. „Mit diesen Artikeln möchten wir 
Jugendliche dazu anregen, Germanistik zu 
studieren. Das ist heutzutage angesichts 
der Tendenz, dass immer weniger Deutsch 
lernen, sehr wichtig", meint Tamäs Kispäl. 

Wechsel in der Chefredaktion 
Herr Kispäl arbeitete zehn Jahre lang 
als Chefredakteur in der Redaktion, sein 
Name verschmolz mit dem GeMa. 2011 
hat er sich entschieden, mit der Arbeit 
aufzuhören. „Es ist an der Zeit, dass man 
wechselt und auch anderen die Möglich-

keit gibt, sich auf diesem Gebiet auszu-
probieren. Marco Winkler bleibt weiterhin 
der muttersprachliche deutsche Lektor des 
Magazins und sorgt dafür, dass die Texte 
auf einem angemessenen sprachlichen 
Niveau erscheinen. Um die organisato-
rischen Aufgaben erledigen zu können, ist 
es aber nötig, dass die andere Person der 
Redaktion Ungarisch als Muttersprache 
spricht", meint Herr Kispäl. 

„Wenn die Redaktionsmitglieder sagen, 
dass sie sich während der Redaktionsar-
beit wohl gefühlt haben, wenn sie denken, 
dass sie etwas schaffen konnten, und sie 
halten es für ein Ergebnis und sind damit 
zufrieden, dann hat es sich gelohnt", sagte 
Kispäl über die Arbeit in den vergangenen 
zehn Jahren. 

Auf diesem Weg möchten wir Dr. Tamäs 
Kispäl, im Namen der ehemaligen und 
derzeitigen Mitglieder der GeMa-Redak-
tion ein großes Dankeschön für seine 
10-jährige Arbeit aussprechen. Er hat den 
Geist des Magazins geprägt, das ohne ihn 
nicht das Gleiche sein wird. 

Anikó Mészáros 
Ildikó Piróth 

Tamás Kispál 


